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2.u den Veröffentlichungen 
aus dem Vortragswerk von Rudolf Steiner 

Die Gesamtausgabe der Werke Rudolf Steiners (1861-1925) gliedert 
sich in die drei großen Abteilungen: Schriften - Vorträge - Künst-
lerischesWerk. 

Von den in den Jahren 1900 bis 1924 sowohl öffentlich wie für die 
Mitglieder der Theosophischen, später Anthroposophischen Gesell­
schaft zahlreichen frei gehaltenen Vorträgen und Kursen hatte Rudolf 
Steiner ursprünglich nicht gewollt, daß sie schriftlich festgehalten 
würden, da sie von ihm als «mündliche, nicht zum Druck bestimmte 
Mitteilungen» gedacht waren. Nachdem aber zunehmend unvollstän­
dige und fehlerhafte Hörernachschriften angefertigt und verbreitet 
wurden, sah er sich veranlaßt, das Nachschreiben zu regeln. Mit die­
ser Aufgabe betraute er Marie Steiner-von Sivers. Ihr oblag die Be­
stimmung der Stenographierenden, die Verwaltung der Nachschriften 
und die für die Herausgabe notwendige Durchsicht der Texte. Da 
Rudolf Steiner aus Zeitmangel nur in ganz wenigen Fällen die Nach­
schriften selbst korrigieren konnte, muß gegenüber allen Vortragsver­
öffentlichungen sein Vorbehalt berücksichtigt werden: «Es wird eben 
nur hingenommen werden müssen, daß in den von mir nicht nach­
gesehenen Vorlagen sich Fehlerhaftes findet.» 

Über das Verhältnis der Mitgliedervorträge, welche zunächst nur 
als interne Manuskriptdrucke zugänglich waren, zu seinen 
öffentlichen Schriften äußert sich Rudolf Steiner in seiner Selbstbio­
graphie «Mein Lebensgang» (35. Kapitel). Der entsprechende Wort­
laut ist am Schluß dieses Bandes wiedergegeben. Das dort Gesagte gilt 
gleichermaßen auch für die Kurse zu einzelnen Fachgebieten, welche 
sich an einen begrenzten, mit den Grundlagen der Geisteswissen­
schaft vertrauten Teilnehmerkreis richteten. 

Nach dem Tode von Marie Steiner (1867-1948) wurde gemäß 
ihren Richtlinien mit der Herausgabe einer Rudolf Steiner Gesamt­
ausgabe begonnen. Der vorliegende Band bildet einen Bestandteil 
dieser Gesamtausgabe. Soweit erforderlich, finden sich nähere An­
gaben zu den Textunterlagen am Beginn der Hinweise. 
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ERSTER VORTRAG 

Dornach, 9. Januar 1915 

Eine Anschauung darüber, welch kompliziertes Wesen eigentlich der 
Mensch ist, haben wir uns bereits angeeignet. Man beachtet das nicht 
immer, weil man ja aus einer gewissen Erkenntnisbequemlichkeit heraus 
nach Einfachheit, nach einer Vereinfachung des Erkennens, nach einem 
gewissen Schematismus strebt. Allein ein genaueres Eingehen auf die 
Dinge, die wir durch Jahre hindurch betrachtet haben, kann uns zeigen, 
welch kompliziertes Wesen die Totalität der Menschennatur ist. 

Nehmen wir nun einmal die Tatsache, daß des Menschen physischer 
Leib in bezug auf seine erste Anlage entstanden ist in ururferner Vergan­
genheit, während der alten Saturnzeit. Das, was dazumal entstanden ist 
als erste Anlage des physischen Menschenleibes, das tragen wir ja heute 
noch in uns, aber so, daß wir es aus dem Verwandlungsprodukt heraus, 
das wir nach und nach geworden sind, erkennen müssen. Nachdem wir 
als physischer Menschenleib durch die Sonnen-, Monden- und Erden­
entwickelung hindurchgegangen sind, ist es so, daß wir nicht mehr mit 
der gewöhnlichen Anschauung das erkennen können, was während der 
alten Saturnzeit entstanden ist. Denn dieser menschliche Leib ist eben 
umgewandelt worden während der Sonnen-, Monden- und Erdenzeit. 
Er hat während der Sonnenzeit eine Umwandlung dadurch erfahren, daß 
der Ätherleib ihn durchdrungen hat; während der Mondenzeit hat er 
eine Umwandlung erfahren dadurch, daß der astralische Leib ihn durch­
drungen hat, und während der Erdenzeit dadurch, daß das Ich ihn 
durchdrungen hat. 

Wenn wir also zunächst nur den physischen Menschenleib betrachten, 
noch nicht den Ätherleib als solchen, nicht den astralischen Leib und 
auch nicht das Ich, sondern nur den physischen Leib, so müssen wir 
sagen, daß dieser physische Leib sich in der Hauptsache viermal verwan­
delt hat. 

Einstmals war er da als physischer Leib, und da waren die höheren 
Glieder der Menschennatur noch nicht darinnen. Dann hat er sich 
umgewandelt unter dem Einfluß des Ätherleibes, dann unter dem Ein-



fluß des Astralleibes und endlich unter dem Einfluß des Ich. Das alles ist 
aber der physische Leib, ist Umwandlungsprodukt des physischen 
Leibes. 

Notieren wir uns das einmal: Da haben wir zunächst die erste Anlage 
des physischen Leibes während der alten Saturnzeit. Dann haben wir 
unter dem Einflüsse der Sonnenzeit dasjenige, was der ätherische Leib 
aus dem physischen Leibe macht, also die ursprüngliche Anlage, und 
das, was die Sonnenentwickelung daraus macht. Dann haben wir unter 
dem Einflüsse der Mondenzeit dasjenige, was der astralische Leib aus 
ihm macht, und während der Erdenzeit das, was das Ich aus ihm macht. 
Das sind vier Verwandlungsformen des physischen Leibes (siehe Schema 
Seite 13). Jetzt haben wir ins Auge gefaßt, was durch den ätherischen 
und den astralischen Leib und durch das Ich in diesem physischen Leibe 
bewirkt wird. Aber wir haben nicht die höheren Glieder der Menschen­
natur für sich ins Auge gefaßt, nicht, was für Veränderungen im Laufe 
der Zeit mit dem ätherischen Leibe, mit dem astralischen Leibe, mit dem 
Ich vor sich gegangen sind. Während der Sonnenzeit kommt der Äther­
leib hinzu; der macht nun während der Sonnenzeit seine eigene Entwik-
kelung durch und erleidet dann Veränderungen während der Monden­
zeit durch den Einfluß des astralischen Leibes und während der Erden­
zeit durch den Einfluß des Ich, so daß dieser ätherische Leib wiederum 
eine Dreigliedrigkeit hat. Endlich kommt während der Mondenzeit 
hinzu der astralische Leib; der entwickelt sich für sich in seiner Astralität 
während der Mondenzeit und während der Erdenzeit durch das Ich. 
Aber nun kommt nur während der Erdenzeit das Ich selber hinzu als ein 
einzelnes. 

Wir können nun das Ganze auch von einem anderen Gesichtspunk­
te aus betrachten. Wenn wir das Ich ins Auge fassen, so haben wir 
eigentlich ein vierfaches Ich in uns. Wir haben in uns dasjenige, was das 
Ich aus dem physischen Leibe macht. Wir haben dann dasjenige, was das 
Ich aus dem Ätherleibe macht, dann das, was es aus dem Astralleibe 
macht und dann das Ich selbst in dem Ich. 

Nun wollen wir aber einmal eine andere Frage stellen. Wenn wir den 
Menschen sehen, wie er auf dem physischen Plan ist - wir wissen, wenn 
wir die Abteilungen des Schemas abzählen, daß der Mensch eine Zehn-



heit ist -, also wenn er so auf dem physischen Plane vor uns steht, was ist 
dann eigentlich von seiner ganzen Zehnheit vor uns? 

1. Physischer Leib ZÄThcrleib iAstraHeib f-.^ch 
S.Äther|cjb 6.A*tra»leib 7. Ich 
<&/HttQHeib 9.3ch 

10. Ich 

Nun, im Grunde genommen ist zunächst von alledem nur sehr wenig 
auf dem physischen Plane vor uns; das meiste von dem, was ich hier 
aufgeschrieben habe von dieser Zehnheit, bleibt verborgen. Dasjenige, 
was vor uns steht, ist zunächst dieses Ich. hier (Schema S. 19: Ich l).Was 
ist dieses Ich? Dieses Ich ist das, was der physische Leib ist, das, was das 
Ich aus dem physischen Leibe gemacht hat. Bitte, achten Sie jetzt wohl 
auf das, was ich sagen werde, denn man bekommt überhaupt nur dann 
davon einen richtigen Begriff. 

Wenn Sie einem Menschen gegenübertreten und ihn anschauen, die 
Form seines Kopfes, die Physiognomie der Nase, des Mundes, wenn Sie 
sehen, wie er ist, was er so ist - auch wenn Sie ihn als Anatom oder 
Physiologe zerlegen - : dann haben Sie das, was das Ich aus seinem 
physischen Leibe gemacht hat. 

Das, was das Mondendasein, das Sonnendasein, das Saturndasein aus 
dem physischen Leibe gemacht hat, das entgeht Ihrem Blick, das bleibt 
eigentlich im Verborgenen; nur das, was das Ich aus dem physischen 
Leibe macht, das haben Sie vor den physischen Augen. Also nur dann, 
wenn man darauf achtet, kann man sich einen klaren Begriff von der 
Sache machen. 

Ich will versuchen, Ihnen noch zu Hilfe zu kommen durch eine andere 
Betrachtung, um die Sache zu erklären. Wenn Sie ein Tier vor sich 
haben, zum Beispiel einen Hund, einen Wolf, eine Katze, dann haben Sie 
eine Gestalt, die durch einen astralischen Leib gemacht ist. Wenn Sie den 
Menschen betrachten, haben Sie eine Gestalt, bis in die Blutzirkulation 
hinein, die durch das Ich gemacht ist. Wenn Sie dagegen ein Tier 
betrachten, haben Sie eine Gestalt, die durch den astralischen Leib 
gemacht ist. 



Verborgen bleibt die Konfiguration des physischen Leibes, welche 
durch den ätherischen, den astralischen und den physischen Leib sel­
ber gemacht ist. Was wir äußerlich erleben, ist eigentlich eine Verkörpe­
rung des Ich. Fassen wir das wohl ins Auge. Das ist eine Verkörpe­
rung des Ich, und wir sollten, wenn wir genau sprechen über den Men­
schen, so sprechen, daß wir sagen: ein auf der Erde verkörpertes 
Ich ist der Mensch in seiner ganzen Gestalt bis in die Blutzirkulation 
hinein. 

Also was das Ich aus dem physischen Leibe macht, das nehmen wir 
wahr. Was nehmen wir aber noch nicht wahr? Was wir noch nicht 
wahrnehmen, ist eben dieses Ich. Wenn Sie das hier Ich 1 nennen und 
dies hier Ich 4 (siehe das Schema Seite 19), so ist Ich 1 von außen 
wahrnehmbar, Ich 4 ist das, was Sie nicht von außen wahrnehmen, 
sondern was Sie nur als Selbsterlebnis haben. Wenn Sie sich erleben in 
Ihrem Selbstbewußtsein, wenn Sie erleben, was Sie wahrnehmen, was Sie 
fühlen, was Sie denken, kurz, wenn Sie sich erleben als Ich, dann nehmen 
Sie dieses Ich als solches wahr: das ist das Ich, von dem die Philosophen 
sprechen. Ich 4 also nehmen Sie wahr als Innenerlebnis. 

Nun könnten Sie es nicht als Innenerlebnis wahrnehmen, wenn wirk­
lich nur das Ich da wäre. Ich habe Ihnen schon gesagt, daß wir nicht nur 
während der Nacht, sondern auch während des Tages schlafen. Wir sind 
uns nicht voll bewußt des ganzen inneren Erlebens, und insofern wir bei 
Tage schlafen, leben bei Tage auch in uns die Wesenheiten der höheren 
Hierarchien. 

In diesem Ich leben, von der geistigen Welt aus ihre Impulse hereiner-
streckend, die Angeloi, die Archangeloi und die Archai. In dem, was am 
allermeisten schläft, in dem entschiedenen Wollen, lebt zunächst die 
Kraft der Archai. Es leben schon auch die Angeloi und die Archangeloi 
im Wollen, aber die tiefsten Impulse des Wollens kommen immer von 
den Archai. Nur weiß der Mensch ja von seinem Wollen, wie ich Ihnen 
schon auseinandergesetzt habe, sehr wenig. Im Gefühle des Menschen 
lebt die Kraft der Archangeloi und in seinem Denken die Kraft der 
Angeloi. Man kann sagen: als unbewußtes Selbsterlebnis sind in uns die 
Willen gebenden Archai, die Gefühle gebenden Archangeloi und die 
Denken gebenden Angeloi. Und das alles strebt und webt in das Ich 



hinein und wird zuletzt zu dem, was der Mensch eben sein inneres 
Seelenleben nennt. 

Aber bekannt ist eigentlich nur das Ich 1. Geradeso wie hinter dem, 
was wir als Verkörperung des Ich anschauen, das liegt, was der astrali-
sche Leib, der ätherische Leib und der physische Leib selbst aus dem 
physischen Leib gemacht haben, so liegt hinter dem, was wir innerlich 
erleben, dasjenige, was die Angeloi, die Archangeloi und die Archai 
bewirken. So daß wir sagen können: Im Grunde genommen kennt der 
Mensch sehr wenig von dem, was er eigentlich ist. 

Wenn der Mensch einem anderen Menschen begegnet, so nimmt er 
dessen Ich 1 wahr; wenn er in sich selber hineinblickt, so nimmt er sein 
Ich 4 wahr. Also acht von den zehn Gliedern bleiben zunächst im 
Verborgenen liegen. Wenn aber auch diese Glieder für sich selbst im 
Verborgenen bleiben, so kann man doch sagen, daß ihre Wirkungen in 
gewissen Einzelerscheinungen des menschlichen Erlebens zutage treten. 
Verborgen bleibt einmal, was das Ich aus dem ätherischen Leibe macht. 
Wie das Ich hier, welches ich das Ich 2 nennen möchte, im ätherischen 
Leibe sich benimmt, das bleibt zunächst - aber eigentlich nur scheinbar -
verborgen. Wir werden gleich sehen, daß es auch etwas herauskommt. 

Wie das Ich 1 aussieht, das gibt sich uns, wenn wir einem Menschen 
gegenübertreten, in seiner Gestalt, in seiner Form zu erkennen. So wie 
das Ich 1 in der physischen Gestalt, in der physischen Form sich 
kundgibt für das äußere Wahrnehmen, kann natürlich das Ich 2, also das, 
was das Ich aus dem ätherischen Leibe macht, nur dem Hellseher 
erscheinen. Der ätherische Leib ist nicht ein Formenleib, sondern ein 
Bewegungsleib. Ahnen können Sie, auch ohne Hellsehen, wie das Ich 2 
den ätherischen Leib in ganz bestimmte rhythmische Bewegungen ver­
setzt, so wie dem physischen Leibe das Ich 1 seine Form gibt. Aber diese 
rhythmischen Bewegungen, diese inneren Bewegungen des ätherischen 
Leibes kommen, indem sie sich durchdrücken in den physischen Leib 
hinein, im physischen Leibe zum Vorschein, oder besser gesagt, sie 
kommen in der physischen Welt zum Vorschein. 

Wir versuchen das, was da das Ich im ätherischen Leibe darinnen an 
Bewegungen erzeugen kann, ich möchte sagen, herauszuholen durch die 
eurythmischen Bewegungen, soweit das in der Gegenwart schon gesche-



hen kann. Wenn Sie sich ein Gedicht oder ein Musikstück eurythmisiert 
vorstellen und Sie könnten abstrahieren, absehen von dem physischen 
Leibe und nur hinsehen auf das, was der Ätherleib tut, dann würden Sie 
das Ich im ätherischen Leibe darinnen in Bewegung haben. 

Wir versuchen abzutrotzen dem Ahriman diese Eurythmie; denn 
dadurch, daß Ahriman in die Welt gekommen ist, ist der menschliche 
Ätherleib so verhärtet worden, daß er die Eurythmie nicht als natürliche 
Gabe entwickeln konnte. Die Menschen würden eurythmisieren, wenn 
Ahriman den menschlichen ätherischen Leib nicht so verhärtet hätte, 
daß das Eurythmische nicht zum Ausdruck kommen kann; denn dieses 
Eurythmische muß sich durchpressen durch nur ein einziges Glied des 
menschlichen physischen Leibes und wird durch die anderen Glieder des 
physischen Leibes in Bann gehalten. 

Der Ätherleib, der beim Musikalischen, beim Singen und auch beim 
Sprechen eigentlich veranlaßt ist, in eurythmischen Bewegungen zu 
leben, der wird durch die Schwere des physischen Leibes, also durch 
Ahriman, abgehalten, diese Bewegungen wirklich auszuführen und kann 
sie nur durch ein einziges Glied zum Ausdruck bringen: er kann sie nur 
in Lunge und Kehlkopf hineinlegen, indem er die Luft durch sie 
hindurchpreßt. Dadurch kommt die Sprache und der Gesang zustande. 
Wir können also sagen, daß das Ich 2, indem es den ätherischen Leib 
durchorganisieren, durcheurythmisieren will, sich, statt den ganzen 
Menschen zu ergreifen, mit einem Teile des Menschen begnügen muß im 
Gesang und in der Sprache. 

Wenn der Mensch singt oder spricht, dann kommt im Tone und in der 
Vokalisierung eigentlich immer ein Spektrum des ganzen Menschen zum 
Vorschein. Das, was man hört, ist der Ton, ist der Vokal. Dasjenige, was 
aber alles zum Vorschein kommt für das hellseherische Bewußtsein, das 
ist im Grunde genommen ein ganzer Mensch, der ganze Mensch in einer 
gewissen Bewegungsform. 

A, E, I, O, U, das ist immer ein ganzer Mensch, nämlich ein 
Spektrum, ein ätherisches Gespenst des ganzen Menschen. Nur wird in 
einseitiger Weise der ätherische Leib bewegt, so daß, wenn Sie einen 
Menschen sprechen hören: A, E, I, O, U -, das so verläuft, daß Sie 
hintereinander fünf Menschen spektrisch sehen, nur immer in verschie-



dener Bewegungsform und so, daß nicht immer der ganze Mensch voll 
und gleichmäßig zu sehen ist, sondern manchmal mehr der Kopf, 
manchmal mehr die Hände, manchmal mehr die Beine. Die anderen 
Teile treten dann, ich möchte sagen, in Dunkelheit, in Düsterheit 
zurück. 

Nun steht aber in Verbindung mit jenem selben Ich 2, von dem ich 
Ihnen eben gesagt habe, daß es in seinen Wirkungen in die Sprache, in 
den Gesang hinein ertönt, wiederum eine Wesenheit aus der Reihe der 
Angeloi. Aber dieser Angelos ist gerade derjenige, von dem ich öfter in 
diesen Vorträgen gesprochen habe. Das ist das, was natürlich ganz und 
gar nicht zum Bewußtsein kommen kann, denn es kommt ja nicht einmal 
das zum Bewußtsein, was ich Ihnen soeben erzählt habe von der Ich-
Tätigkeit im ätherischen Leibe, wenn die Menschen singen oder spre­
chen. In alles das ergießt sich ein Wesen aus der Hierarchie der Angeloi. 
Das ist eben ein Diener des Volksgeistes, und auf diesem Wege kommt 
also aus dem Volksgeiste die Sprachfärbung, die besondere Sprache in 
den Menschen hinein. Dadurch, daß der Volksgeist der Hierarchie der 
Archangeloi angehört, hängt dies wieder mit den höheren Gebieten 
zusammen. Das ist ein komplizierter Weg, durch den das Volksmäßige, 
das Nationale, in den Menschen hineinkommt. Aber so gliedert es sich 
hinein, auf diesem Wege und an dieser Stelle. Denn hinter diesem 
Angelos steht der Volksgeist, der eine Wesenheit aus der Reihe der 
Archangeloi ist. 

Wir wollen nun dieses nächste Ich, das wiederum verborgen bleibt, 
Ich 3 nennen. Dieses Ich 3 erlebt der Mensch auch nicht unmittelbar. 
Denn dasjenige, was man unmittelbar erlebt, ist Ich 4. Was man von 
außen sieht, ist Ich 1. Und wenn wir von außen wahrnehmen die 
Wirkung von Ich 2, so ist es dann, wenn der Mensch singt oder spricht. 
Ich 3 lebt in sehr unterbewußten Regionen; es lebt in alle dem, dessen 
der Mensch fähig ist im Umfange seines Phantasieschaffens. Alles was 
der Mensch an Phantasiebildern in sich hervorbringen kann, an Bildern, 
die nicht Abbilder der physischen Außenwelt sind, das stammt von Ich 
3, so daß wir sagen können: es lebt als schöpferische Phantasie im 
weitesten Umfange. 

Hier müßte auch dasjenige beschrieben werden, was Sie in meiner 



«Philosophie der Freiheit» unter dem Titel «Moralische Phantasie» 
finden. Da kommt sie zum Vorschein als Moralprinzipien schaffende 
Phantasie. Alles Schöpferische, im Guten und im Bösen, gehört an diese 
Stelle der menschlichen Wesenheit. Ich sagte: «Im Guten und im 
Bösen», denn Sie könnten ja der Meinung sein, es gebe viele Menschen, 
die einen auffallenden Mangel an Phantasie zeigen. Da kann man nur 
sagen: Oh, hätten sie mehr wirkliche Phantasie, diese Menschen! Denn 
ein wenig Pflege der wirklichen Phantasie ist ein gutes Heilmittel 
gegenüber gewissen Schäden des Lebens. 

Ich möchte Sie nur auf eines aufmerksam machen. Es gibt Menschen, 
die scheinen gar keine Phantasie zu haben auf den Gebieten, auf denen 
man oftmals Phantasie sucht. Ja, wenn sie manchmal Gelegenheit neh­
men, sich über die Phantasie zu äußern, zeigen sie sogar einen ausgespro­
chenen Haß gegen alle Phantasieschöpfungen. Wenn man ihnen aber zu 
Leibe oder, ich möchte sagen, zur Seele rückt, zeigen sie, daß sie im 
Grunde sehr viel Phantasie haben: kaum hören sie nämlich da oder dort 
ein Wort über ihren Nebenmenschen, das ihm abträglich ist, so erfinden 
sie ganze Geschichten und erzählen die tollsten Dinge über ihren 
Nebenmenschen. Alles, was man so lügt, ist ja Geschöpf der Phantasie, 
ist ein Umwandlungsprodukt der Phantasie ins Böse. Und wenn Sie 
diese Erweiterung der Phantasie ins Böse nehmen, so werden Sie gewahr 
werden, daß die Phantasie doch ziemlich verbreitet ist in der Welt der 
Menschen. Wenn Sie alle die Schöpfungen der Phantasie ins Auge fassen, 
welche die Menschen zuwege bringen, indem sie über ihre Mitmenschen 
dieses oder jenes sagen, oder auch sonst dieses oder jenes zum besten 
geben, so werden Sie ein ziemliches Quantum von Phantasie finden auch 
bei denjenigen Menschen, die im gewöhnlichen, im edleren Sinne phan­
tasiearm sind. Die menschlichen Fähigkeiten verschlagen sich eben 
manchmal, und Lügenhaftigkeit und Verleumdungssucht sind eben ver­
schlagene Phantasie. 

Im ganzen können wir sagen: Da unten in der Strömung der menschli­
chen Wesenheit, da ruht Ich 3, denn in allem, was der Mensch schaffen 
kann aus sich selber, was aus den Tiefen seines Seelenlebens heraufspru­
delt im Guten und im Bösen, ist dasjenige, was vom Ich 3 kommt. Aber 
auf dieses Ich 3 haben Einfluß Wesenheiten aus der Kategorie der 



Angeloi und Wesenheiten aus der Kategorie der Archangeloi, im Gu­
ten und im Bösen mit luziferischer und ahrimanischer Natur. 
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Sie bekommen ein Bild von der Menschennatur, wenn Sie dieses hier 
abgrenzen. (Siehe Schema: Ich 4, Ich 3, Ich 2, Ich 1.) Wenn Sie dieses 
abgrenzen, haben Sie auf der einen Seite die Offenbarung des menschli­
chen Ich nach außen; wenn Sie hier abgrenzen, haben Sie die Offenba­
rung des menschlichen Ich nach innen. Zwischen den beiden haben Sie 
dasjenige, was, ich möchte sagen, halb außen ist, die Äußerung des 
Inneren nach außen; das ist Ich 2. Ich 3 ist das, was nur halb innerlich ist, 
nämlich von unbekannten Tiefen in das Innere hereinkommend. Dasje­
nige dagegen, was nach aufwärts von dieser schrägen Linie hier Hegt, ist 
etwas von der gegen die physische Natur hin liegenden verborgenen 
Menschennatur. Was unterhalb dieser schrägen Linie liegt, das sind die 
nächsten geistigen Hierarchien, die mit dem Menschen in Zusammen­
hang stehen. 



Im Grunde genommen, wenn man auf der Erde vom Menschen 
spricht, hat man kaum etwas anderes im Auge als das, was innerhalb 
dieser Linie liegt. Darüber aber ist alles das, was als Residuum, als Rest 
im Menschen vorhanden ist von der alten Saturn-, Sonnen- und Mon­
denzeit. 

Wenn Sie hier eine Linie ziehen (J>), so bekommen Sie alles das, was 
aus der Mondenzeit im Menschen verborgen liegt. Wenn Sie hier (O) 
eine Linie ziehen, bekommen Sie alles das, was aus der Sonnenzeit im 
Menschen verborgen liegt. Wenn Sie hier (t?) eine Linie ziehen, alles 
das, was aus der Saturnzeit im Menschen verborgen liegt. 

Ziehen Sie hier eine Linie (%), so bekommen Sie das, was während der 
Jupiterzeit offenbar werden wird, wo der Mensch unter den Angeloi 
leben wird. Ziehen Sie hier eine Linie (9)> so bekommen Sie das, was 
während der Venuszeit offenbar werden wird, und hier zum Schlüsse 
bekommen Sie das, was während der Vulkanzeit offenbar werden wird. 

Nach einer gewissen Seite hin gibt Ihnen dieses Schema ungefähr einen 
Begriff von der Kompliziertheit der Menschennatur. Es ist gut, die 
Dinge nicht nur so zu betrachten, wie sie sich im Verlaufe unserer 
Zyklen darbieten, sondern wir sollen auch die einzelnen Dinge miteinan­
der in Beziehung bringen. Ich wollte Ihnen heute ein Beispiel geben, wie 
diese Dinge miteinander in Beziehung gebracht werden können. 

Ein solches Schema kann man ja auf verschiedene Weise finden. Ich 
will Ihnen zuerst sagen, wie etwa der Hellseher auf ein solches Schema 
kommt. Der Hellseher wird sich sagen: Ich trete einem Menschen 
gegenüber; von diesem Menschen nehme ich zunächst mit der physi­
schen Wahrnehmung seine äußere Gestalt wahr, alles was zum Äußeren 
gehört. Aber ich kann nun hellseherisch diese Gestalt vertiefen; da 
komme ich gewissermaßen auf den Grund der äußeren Gestalt. Sehe ich 
dann ab von der äußeren Gestalt, dann nehme ich ein ätherisches Wesen 
wahr, und in dieses ätherische Wesen spielen hinein die Sprache, der 
Gesang, wie überhaupt alle Tonäußerungen. Das vertieft mir das 
Äußere. Ebenso kann ich mein Inneres vertiefen. Ich kann zunächst 
mein Selbstbewußtsein so entwickeln, wie man es im gewöhnlichen 
physischen Leben entwickelt. Dann kann man es aber auch vertiefen. 
Man kann in die Welt, die sonst nur als Phantasiewirkung sich äußert, 




